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Weſentlich um mich zu demjenigen Theile der Aufgabe, 
die ich mir in meinem Buche „das Waſſer“ *) geſtellt hatte, 
vorzubereiten, war ich bereits ſeit einer Woche in dem 
Berner Oberlande herumgeſtiegen. Auf dem Faulhorn 
hatte ich, wie ſchon Millionen vor mir, mit ſprachloſem 
Staunen das ganze mit Eis und ewigem Schnee bedeckte 
Alpengelände geſehen, wenn hier ſehen, auf nur einen Sinn 
deutend, nicht ein unpaſſendes Wort iſt. Wer hier nur 
ſieht, der iſt ja nicht würdig dort oben zu ſtehen. Im ver⸗ 
hüllenden Schneegeſtöber war ich von Meyringen her am 
Abend zuvor angekommen und wurde deſto voller und über- 
ſchwänglicher belohnt durch den darauf folgenden ſonnen⸗ 
klaren Morgen. Es gehört ja auch das zu den mehr wie 
anderwärts ſtimmenden und beſtimmenden Mächten des 
Alpenlandes, daß ſich in ihm der Reiſende bewußter als 
ſonſt unter dem Einfluß der atmoſphäriſchen Zuſtände fühlt. 

Während meine Reiſegefährten bei dem ergiebigen 
ſchweizeriſchen Frühſtück ſaßen, beendete ich eine geſtern 
Abend begonnene Schilderung der Faulhornpartie, die viel⸗ 
leicht viele meiner Leſer und Leſerinnen ſeiner Zeit in ihrer 
Gartenlaube in der „Gartenlaube“ geleſen haben, und für 
welche, als ich ſie nachher meinen Gefährten vorlas, 


) Das Waſſer. Eine Darſtellung für gebildete Leſer und 
Leſerinnen von E. A. Roßmäßler. Mit 9 Farbenlithographien 
und 47 Holzſchnitten. Leipzig b. Fr. Brandſtetter. 1858. 2. verm. 
Ausg. 1859. 3 Thlr. 


der zuhörende Wirth durch Zurückſchieben von ein Paar 
Franken von meinem Antheil an der gemeinſamen Zeche 
— mir ein Honorar für die ihm mit Recht geſpendete An⸗ 
erkennung geben wollte. O ſchweizeriſche Berechnung! 
Wie mag ſich der Mann gefreut haben, als er dieſen Profit 
umſonſt gemacht hatte! 

Nachdem wir unter einhelligem jugendlichen Jubel, zu 
welchem nur Einige von uns durch ihr Alter officiell be⸗ 
rechtigt waren, nach Grindelwald hinabgeſtiegen waren, 
trennten wir uns und am Morgen des 29. Auguſt 1856 
ſtand ich mit meinem treuen Führer Peter Rubi in anderer 
Geſellſchaft auf der Wengernalp. 

Wer hier ſtand, während Andere daſſelbe, nur etwas 
anders gruppirte Bild von der Eiſenfluh oder von Mürren 
aus fahen, der mag alsdann mit dieſen um den Vorzug 
ſeines Standpunktes ſtreiten — alle mit einander aber ent⸗ 
gehen ſie dem Lächeln deſſen nicht, der auf der Wengernalp, 
in Mürren und auf der Eiſenfluh den jungfräuliche Hof⸗ 
ſtaat mit ſeiner thronenden Herrſcherin geſehen hat. Es 
will ſagen, daß der Streit darüber, welche von drei gleich 
erblühten Roſenknospen die ſchönere ſei, nicht zum Austrag 
zu bringen iſt. . “ 

Durch die Dampferleichterung des Reiſens mehrt ſich 
von Jahr zu Jahr in unſeren kleinen wie in den großen 
Städten die Zahl derer, welchen bei geſelligen Berührungen 
auch das ein zuſammenführender Unterhaltungsſtoff iſt, 
auch in der Schweiz geweſen zu ſein. Hört man dann 
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ſolchen Unterhaltungen zu, ſo fehlt ficher die Wengernalp 


in keiner. 

Von Nordoſt nach Südweſt erſtreckt ſich der mächtige 
Alpſtock, in dem das Finſteraarhorn wohl der höchſte aber 
ſicher die nur 300 — 400 Fuß niedrigere Jungfrau mit 
ihren nächſten Nachbarn der ſchönſte und erhabenſte Punkt 
iſt. Sein ſüdweſtliches Drittel iſt durch das Lötſchenthal 
tief geſpalten, in welchem unter den vielen der einzige dieſe 
Richtung nehmende Bach des Lötſchengletſchers nach dem 
Rhonethal ſtürzt. Der nordwärts dieſes Baches liegende 
Arm der Alpengabelung iſt nördlich durch die tiefe Schlucht 
des Tkümletenthales begrenzt und dieſes liegt als unüber⸗ 
ſchreitbare von ſteilen Wänden gebildete Scheidekluft zwi⸗ 
ſchen der Jungfrau⸗Gruppe und den Höhen, zu denen die 
Wengernalp gehört. 

Als ich über grüne Alpenmatten, auf denen die ehr⸗ 
würdigen Baumruinen eben ihre Früchte reifender Arven 
einzeln umherſtanden, auf der Wengernalp ankam, lag die 
Morgenſonne im letzten entſcheidenden Kampfe mit den 
Wolkennebeln, welche mir einen Theil des Alpenbildes ver⸗ 
hüllten. Der Mönch und die Jungfrau ſteckten mitſammen 
in einer blendenden Nebelkappe und ich ſagte ſcherzend zu 
einem ſtraßburger Arzt, ſo daß es aber ein luzerner Prieſter 
mithören mußte: „die Jungfrau iſt noch in der Morgen⸗ 
beichte, in der ſicher mehr von der Größe und Herrlichkeit 
der Natur die Rede ſein wird, als unſern frommen Beich⸗ 


tigern lieb iſt.“ 


Ringsum leuchtete der wolkenloſe Himmel in reinerem 
Blau, nur drüben wogte immer noch, aber immer mehr 
zerfließend unter der zunehmenden Wärme der Sonnen⸗ 
ſtrahlen, der unfaßbare, wandelvolle Begriff der Wolke. 
Zuletzt ſchwebten nur noch einige zarte Flocken um den 
Scheitel des Silberhorns. Jetzt waren auch dieſe zerronnen 
und in unausſprechlicher Klarheit und Schärfe ſtand die 
mächtige Alpengruppe vor mir; nicht blos vor mir, denn 
entlang der Barriere vor dem Jungfrau-Hotel, welches 
einſam hier oben auf dieſem bevorzugten Fleckchen Erde 
liegt, ſtanden und lehnten theils ſchweigend genießend theils 
begeiſtert und begeiſternd ſich und Andere aufrufend die 
Reiſenden, die an ſolchen Orten ſchnell zu vorübergehender 
Annäherung getrieben werden, nur nicht die Engländer, 
da ſie zu ſo was keine Zeit und kein Gemüth haben. Sie 
können ja dabei nicht ſprechen, da ſie nachſehen müſſen 
ob Alles in ihrem rothen Murray richtig beſchrieben ſei. 

Links bezeichnet die beinahe ſenkrecht abfallende Flanke 
des nadelſpitzen 12,240 F. hohen Eiger von hier aus ge⸗ 
ſehen die ſcheinbare Oſtgrenze des Gebirgsſtockes, während 
ſie in der That nur die hinter der Biegung liegende öſtliche 
Fortſetzung verdeckt. Unerſtiegen und unerſteigbar kehrt 
er der Wengernalp eine breite nordweſtlich blickende Seite 
zu, ſo daß nur an der oberen faſt ſchnurgerade gezogenen 
Kante die Strahlen der Sonne eine Lichtlinie malten, wäh⸗ 
rend übrigens ſeine Schneemaſſen in einfachem Blaugrau 
ruhten. Eine tiefe Einſattlung trennt vom Eiger den noch 
um 200 Fuß höheren abgeſtumpften Mönch, der dann durch 
eine faſt genau eben ſolche Einſattlung von dem Kernpunkte 
der ganzen Gruppe abſteht und dadurch eine ſehr regel⸗ 
mäßige Geſtalt erhält. Aller Glanz der Morgenſonne fällt 
aber auf dieſen Kernpunkt, an dem die am weiteſten zurück 
liegende und darum wie in Beſcheidenheit ſich ſuchen laſſende 
Jungfrau und links neben und vor ihr das Silberhorn, an 
Reinheit des Namens und des Glanzes mit ihr wett⸗ 
eifernd, in blendendem Weiß ſtrahlen. 

Man muß das Auge ausdrücklich dazu anhalten, in 
dieſem unausſprechlich ſchönen Geſammtbilde, welches ſich 
weſtlich noch weiter fortſetzt, die Einzelheiten der Thal⸗ und 
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Höhenbildung aufzuſuchen; denn der Geſammteindruck iſt 
ſo mächtig, daß man an Zergliedern deſſelben anfangs 
ebenſowenig denkt, wie beim Anblick eines Blumenſtraußes. 
Und auch wenn in uns zuletzt das Bedürfniß rege wird, 
in den Schluchten und Thälern und Kuppen und Kämmen, 
welche die Oberfläche der Gebirgsmaſſe bedecken, Ordnung 
und Zuſammenhang aufzuſuchen, ſo verfallen wir wieder 
einer Täuſchung, welche eben nur hier oben in der reinen 
Alpenluft denkbar iſt, denn dieſe durchſichtige Klarheit der 
Alpenluft iſt es ſelbſt, was die Täuſchung bewirkt. 

Je ſchärfer wir hinüber ſehen in die blendenden oder 
graubeſchatteten Schneemaſſen, in deſto feineres und deut⸗ 
licheres Detail löſen ſie ſich auf, und wir glauben ein zier⸗ 
liches Bergrelief zu ſehen, in welchem, wenn wir hinüber 
könnten, unſerem Fuße zwar nicht ſo bequem wie unſern 
Blicken, aber ein Umherſchweifen doch möglich ſein würde. 
Die Klarheit der Luft rückt das nur durch die große Ent⸗ 
fernung Kleine ſo ſehr in unſere Nähe, daß wir es wirklich 
für klein halten. Der jähe Abſturz des unter der Schnee⸗ 
grenze liegenden Fußes von dieſem Alpengebäude erſcheint' 
uns ſo nahe und in Verbindung damit das Trümmleten⸗ 
thal eine ſo enge und ſchmale Schlucht, daß wir wenn nicht 
mit einem Pfeil ſo doch wenigſtens mit einer Büchſenkugel 
hinüber reichen zu können meinen; und es kann uns wider⸗ 
fahren, daß unſer Führer über unſere Täuſchung lächelt, 
wenn wir ſie laut werden laſſen. Unſere Entfernung 
bis zu dem zunächſt und in gleicher Höhe mit uns gegen 
über liegenden Punkte der Wand beträgt ſicher über eine 
Wegſtunde. Wie fern liegen nun erſt die tief zurücktreten⸗ 
den Tauſende von Fußen höher gelegenen Schneeſchluchten! 

Es iſt darum eins der ſonderbarſten widerſtreitendſten 
Gefühle, das uns in der ganzen Schweiz am meiſten auf 
der Wengernalp überkommt. Wir ärgern und faft, daß 
uns das Gewaltige beinahe nicht gewaltig vorkommt, weil 
wir es ſo ruhig in ſeinen einzelnen Schönheiten und ſo nahe 
vor uns liegen ſehen. Das Auge allein iſt unfähig, uns 
ein Urtheil zu vermitteln, wir müſſen ihm einſchärfen, daß 
es ſich und uns nicht täuſchen möge. 

Doch in eigener Weiſe und auf anderem Wege kommt 
das Verſtändniß. Der weniger weit tragende Sinn ſoll hier 
das weithin treffende Auge unterſtützen. 

Zwiſchen den blumenreichen Alpenmatten und dem 
großartigen Proſcenium der Alpenwelt hin und hergezogen, 
war mir allmälig die Mittagsſtunde herangekommen und 
mit ihr der Sonne wirkſamere Gewalt. 

Ein fernes aber gewaltiges Donnergepolter unterbrach 
plötzlich die heilige Ruhe der Natur. Die Führer riefen 
eilig herbei und alle Welt ſtürzte vor an die Barriere. 
Doch Allen ſchien das, was gleich nachher drüben ſichtbar 
wurde, kaum in Verbindung mit dem Gepolter ſtehen zu 
können. Die Führer forderten uns auf, hier ſtehen zu 
bleiben, da jedenfalls ſich das Schauſpiel bald wiederholen 
werde. Jeder wußte, daß es ſich um Lauinenfall handele, 
aber den hatte man ſich anders vorgeſtellt. Die inzwiſchen 
von Lauterbrunnen und von Grindelwald her vermehrte 
Geſellſchaft blickte athemlos hinüber, um irgendwo eine 
Bewegung in den Schneemaſſen zu entdecken, die doch früher 
zu ſehen als zu hören ſein mußte. Vergeblich; denn als 
nun ein zweites Krachen, ſtärker als das erſtemal, herüber⸗ 
donnerte, hatte Niemand ihm etwas Sichtbares vorher⸗ 
gehen ſehen. Alles war drüben anſcheinend in ſeiner alten 
Ruhe geblieben. Doch ſieh! wohl mehrere hundert Fuß 
tiefer quoll plötzlich eine blendendweiße Milchkaskade aus 
der düſtern Bergwand wie von Moſes Stab berührt hervor, 
ſcheinbar ohne allen Zuſammenhang mit der Region des 
ewigen Schnees. Zwiſchen dem Donner und dem Hervor⸗ 
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brechen der Schneemaſſe mochten wohl 8—10 Sekunden 
vergangen ſein und es wurde mir ſofort klar, daß in dieſer 
Zeit die letztere ohne Zweifel eine lange, ſteil abfallende 
Felſengaſſe in jähem Sturz herabkam und endlich durch 
einen Felſenſpalt, deſſen Rinne offenbar von einer Biegung 
für meinen Standpunkt verdeckt war, ſichtbar wurde und 
nun in ſcheinbar ruhigem und ſenkrechtem Fall hernieder 
ſtrömte und unten an dem ſichtbaren jenſeitigen Rande des 
Trümmletenthales auf einen mächtigen Schuttkegel auffiel, 
der von frühern Lauinenfällen in allen Schattirnngen von 
reinem Weiß bis zu ſchmutzigem Grau, nach dem Alter 
und Abſchmelzen derſelben, gemalt ſchien. 

Es gehörten mancherlei Erwägungen dazu, um auch 
hier die Größe des Schauſpiels nicht zu unterſchätzen. Da 
aus dem ſicher weit über eine Stunde entfernten Schnee⸗ 
felde, von dem ſich die Lauine ablöſte, das Poltern einige 
Sekunden gebraucht hatte, ehe es an mein Ohr drang, und 
dieſes Poltern wahrſcheinlich auch erſt von dem Augenblicke 
anhob, wo die Schneemaſſe durch eine tiefere Thalenge in 
heftige Reibung gerieth, ich aber bis 8 — 10. Sekunden 
nach dem Donnern keine Bewegung in jenen Schnee- und 
Eisgefilden geſehen hatte, ſo hatte meine Einbildungskraft 
freien Spielraum, ſich die Höhe des Lauinenfalls bis an 
ihren unterſten Austritt und den Betrag der Maſſe vorzu⸗ 
ſtellen, die vor wenigen Augenblicken in friedlichſter Ruhe 
aus der geöffneten Bergwand hervorgequollen war, im 
buchſtäblichſten Sinne wie eine Erſcheinung aus dem Lande 
wo Milch und Honig fließt. Aber wie ganz anders möchte 
dieſe Milchkaskade unten ſeitlich im Trümmletenthale aus⸗ 
geſehen haben. Von hier aus ſah ich rechtwinklig auf die 
Senkrechte des Falles und dieſer mußte mir daher als ein 
gerades ſenkrechtes ſcharf gezeichnetes Band erſcheinen, 
während er ohne Zweifel in einem weit ausgreifenden 

Bogen hervorbrach und mir völlig unſichtbar geweſene 
Felſenblöcke mit ſich führte und mit einer Hülle zerſtiebter 
Schneemaſſen umhüllt war. 

Das herrliche Schauſpiel wiederholte ſich noch einige: 
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mal und man kann hier an heißen Sommertagen ſtets mit 
Sicherheit darauf rechnen, es zu ſehen, bis nach einigen 
Stunden alles das an Schneemaſſe fortgeſchafft iſt, was 
vorher durch langſames Zuſammenſinken und Ablöſen 
von ſeiner Unterlage dem endlichen Sturz ſo nahe gekom⸗ 
men war, daß es nur noch eines kleinen Anſtoßes bedurfte 
um es vollends in rollende Bewegung zu bringen. 

Das Trümmletenthal, deſſen Name offenbar mit Trüm⸗ 
mer zuſammenhängt, iſt die Rumpelkammer, wo alle die 
auf der Nordſeite der Jungfrau ſich ablöſenden Lauinen 
unſchädlich aufgefangen werden, und hier iſt Tſchudi's Auf⸗ 
faſſung der Lauine ganz gerechtfertigt, indem er ſie ein 
Mittel nennt, große Maſſen des ewigen Schnees dadurch 
zu vergänglichen zu machen, daß fie in tiefer alfo wärmer 
liegende Orte zum Zerfließen heruntertransportirt werden. 
Der Schnee fließt dann hier als klarer Alpbach hinaus in 
die weiße Lütſchine als kleiner Beitrag für den Rhein, 
während der Felſenſchutt zurückbleibt und vielleicht nach 
Jahrhunderten das Trümmletenthal abdämmt. 

Nur ganz allmälig war mir ſo das Bewußtſein von 
dem wahren Größenverhältniß des vor mir in majeſtäti⸗ 
ſcher Ruhe daliegenden Alpenkoloſſes gekommen. Mein 
botaniſcher Sinn ahnte das Vorhandenſein von blumigen 
Alpenmatten, welche dort drüben in unnahbarer ewiger 
Einſamkeit auf den Felſenſtufen liegen mögen, und deren 
Vorhandenſein mir die Streiflichter der höher geſtiegenen 
Sonne durch einen ſanften grünen Schimmer verriethen. 

Wahrſcheinlich ewig ungekannt und unberührt von der 
hier endlich doch zurückbleibenden Wiſſenſchaft, die nur dem 
Unbeſiegbaren weicht, ſind jene unzugänglichen Alpenmat⸗ 
ten, die auch der Wildheuer nicht erklettert, kleine Heilig⸗ 
thümer Floras. 

Mit dieſem Gedanken und mit vielen „letzten Blicken“, 
denn ich hatte immer noch einen hinüberzuſenden, trennte 
ich mich von der Wengernalp und ſtieg hinunter in das 
maleriſche Lauterbrunnenthal, wo der reizende Staubbach 
von der 900 Fuß hohen Felſenwand herniederflattert. 
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Das Schlachtopfer der Wiſſenſchaft. 5 


An einem ſonnigen Junimorgen ging vor einigen 
Jahren in der unmittelbaren Nachbarſchaft Leipzigs eine 
Dachpappenfabrik ſammt allen Theervorräthen in Flam⸗ 
men auf. Das hüpfende Völkchen der Fröſche, welches 
gerade dort auf einer ſumpfigen Wieſe ſein harmloſes 
Morgenconcert beendet hatte, ſah plötzlich einen brennenden 
Höllenpfuhl ziſchend und brodelnd ſich über das waſſer⸗ 
reiche Grasland ſtürzen. Mit gewaltigen Sätzen und aus⸗ 
greifenden Schenkelſtößen ſuchten ſie dem feindlichen 
Elemente, das ſich mit dem friedlichen miſchte, zu entrin⸗ 
nen. Aber dies iſt wenigſtens dem jener Unglücklichen nicht 
gelungen, den uns und der Nachwelt Thieme und Aarland 
im umſtehenden Bilde aufbehalten haben. Wunderbar iſt 
das Schickſal in ſeinen Launen, die wir Kurzſichtigen Zufall 
nennen: es ließ den armen Froſch im Todesmomente eine 
Stellung annehmen, als wollte er darin allen Schmerz und 
allen Jammer ausdrücken, welchen die grauſame Wiſſen⸗ 
ſchaft über ſein gemartertes Geſchlecht gebracht hat. Und 
ift es nicht ebenfalls eine Schickſalslaune, daß vor einigen 
Wochen es einem mir perſönlich unbekannten Zeugen jener 
gomorrhiſchen Kataſtrophe eingefallen iſt, die Froſchmumie 


in meine Hände legen zu laſſen? Vielleicht hatte er dabei 
keine beſtimmte Abſicht. Sie liegt aber auf platter Hand, 
denn keine beſſere Illustration ließe ſich denken für dieſen 
Artikel, der den Froſch als das Schlachtopfer der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſchildern, nein ihm ein Denkmal ſtiften ſoll. 

Der Gute iſt eine Mumie im buchſtäblichſten Sinne. 
Sind es auch nicht koſtbare Specereien und tyriſche Lein⸗ 
wand, ſondern gemeiner Theer, womit er balſamirt ift — 
im Effekt iſt es gleich, er überdauert ſicherlich lange Reihen 
von Defeendenten ſeines Geſchlechts, welches feit Homer 
in Anſehen ſteht, aber die Epoche ſeiner ſchmerzlichen Be⸗ 
rühmtheit erſt 1789 vollſtändig antrat, als Ludwig Gal⸗ 
vani in Bologna in Froſchſchenkeln jene wunderbare Natur⸗ 
kraft entdeckte, welche ſeitdem die undankbare Welt in 
Erregung gebracht hat, undankbar weil ſie dabei des Froſches 
ſelten oder nicht gedenkt. Wer weiß, ob wir ohne den 
Froſch von der trägen Briefbeförderung wichtiger Nach⸗ 
richten erlöſt wären. Immer und immer wieder muß ein 
Froſch herhalten, um an ſeinen geſchundenen Schenkeln mit 
unmangelhafter Geſchichtsgründlichkeit den Studirenden 


aller Univerſitäten und polytechniſchen Schulen aller Länder 


jene berühmten Zuckungen von 1789 zu zeigen, welche 
folgenreicher waren als jene, die in demſelben Jahre von 
Paris aus die halbe Welt in Aufruhr brachten. 

Aber was wollen dieſe alljährlich einmaligen Col⸗ 
legien⸗Froſch⸗Experimente der Herren Phyſiker ſagen, wenn 
man, der Alten nicht zu gedenken, an die Phyſiologen 
der Neuzeit denkt, an die E. H. Weber, Pflüger, Stannius, 
Moleſchott, Funke, J. Müller, Volkmann, Valentin, Schiff, 
R. Wagner, Schröder van der Kolk, Kölliker, Ludwig, 
Bidder, Arnold, Frerichs, Vierordt, Virchow, Gerlach, Du 
Bois⸗Reymond, K. Vogt und eben fo viele Andere? 
Wahrhaftig, die welche ſich auf dem Gebiete der Phyſto⸗ 
logie Forſcher nennen, könnten und ſollten ebenſo gut Fro⸗ 
ſcher heißen. Kaninchen und Hunde, Katzen, Tauben und 
andere Leidensgefährten der Fröſche koſten Geld, während 
man Fröſche überall umfonft. haben kann. Ein Froſch 
müßte das Wappenthier der Phyſiologen ſein. Als ich 
einſt bei einem der Genannten übernachtete, gaukelte mir, 
mitten in der Stadt! ein vollſtimmiges Froſchkoncert eine 
thauige mondbeſchienene Wieſe vor. Es kam aus dem an⸗ 
ſtoßenden Laboratorium meines Freundes, wo in großen 
Kübeln hunderte der berühmten Dulder der „Entleberung“ 
entgegenſahen. Gewiß für die meiſten meiner Leſer ein 
neues Wort. Aber ſo macht es die Wiſſenſchaft, für den 
geſchaffenen Begriff ſchafft ſie das Wort, während bei ge⸗ 
wiſſen andern Leuten, die ſich auch Gelehrte nennen, ſtatt 
des mangelnden Begriffes das Wort mit ſtolzer Begnüg⸗ 
ſamkeit hingenommen wird. j 

Was Spallanzani, um den Glauben an eine aura 
seminalis zu widerlegen, mit den Froſchmännern gemacht 
hat, läßt ſich hier ohne Aergerniß zu geben gar nicht wieder⸗ 
erzählen, wie überhaupt die armen Fröſche im Dienſte der 
erotiſchen Phyſiologie vielfältig um ihre intimſten Geheim⸗ 
niſſe gebracht worden ſind. Alle dieſe Manipulationen 
und Experimente verletzten jedoch nur Eure Schamhaftigkeit, 
Ihr Fröſche, die ohnehin nicht eben ſehr muſterhaft iſt. 
Aber was Ihr im Dienſte anderer Gebiete der Wiſſenſchaft 
und namentlich der Nervenphyſiologie leiden mußtet und 
noch leiden müßt, iſt haarſträubend. Man muß es den 
Gelehrten glauben, daß das Gefühlsvermögen Eurer ganzen 
Klaſſe, Ihr Lurche, überhaupt nicht ſehr fein und daß es 
darum eine geringe Grauſamkeit iſt, Euch zu quälen, wenn 
es ſich dabei namentlich um ſo hochwichtige Fragen handelt, 
wie die Lehre vom Leben eine iſt. 

Wer würde es denken, daß Ihr ſogar über den Sitz 
der Beſeelung zu Rathe gezogen worden, welches Zurathe⸗ 
ziehen freilich nichts Geringeres als eine Tortur der heili⸗ 
gen Hermandad iſt, fo daß die Euch erpreßten Ausfagen 
vielleicht nicht mehr Glaubhaftigkeit haben als die in den 
Folterkammern der Inquiſition geſtöhnten. Gut für die 
Phyſiologen, daß meine Gedanken jetzt dieſen Gang ge⸗ 
nommen haben. Sie können für ihre an Euch Fröſchen 
verübten Grauſamkeiten eine Indemnitätsbill von dem 
Menſchengeſchlechte fordern, welches die Tortur geſchehen 
ließ, die zwar in ihrer blutigen Geſtalt jetzt nicht mehr 
beſteht, aber deſto mehr blüht in Jahrzehnte dauernder 
Kerkerhaft zur Beſtrafung abweichender politiſcher Anſichten. 

Indem die Phyſiologen, welche dadurch zu gleicher Zeit 
ein bischen Pſychologen waren, die eben angedeutete Frage 
an Euch zur Erledigung bringen wollten, wollten ſie vor 


allen Dingen auch feſtſtellen, ob das Rückenmark unab⸗ 


hängig von dem Hirn der Sitz bewußter Empfindung und 
willkürlicher Bewegung ſei, wofür Mancherlei zu ſprechen 
ſchien, oder ob dies blos mit dem Hirn der Fall ſei. Zur 
Unterſuchung dieſer Frage wurdet Ihr Fröſche erſehen, als 
die wohlfeilſten Schlachtopfer der Wiſſenſchaft. Tauſende 
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ſind zu dieſem wie zu andern wiſſenſchaftlichen Zwecken 
geopfert worden. Die Fröſche waren zu dieſer Benutzung 
um ſo mehr geeignet, als ſie, zu den niederen Wirbelthieren 
gehörend, ein im Verhältniß zum Hirn noch ſehr vorwal⸗ 
tendes Rückenmark beſitzen, während je höher die Thiere in 
der Rangordnung der Organiſation ſtehen, deſto mehr das 
Hirn das Rückenmark überwiegt. 

Man enthauptete die Fröſche mit möglichſter Schonung 
ſonſtiger Lebenserforderniſſe — wenn da noch von Schonung 
die Rede ſein kann —, und nun ging es an ein phyſiolo⸗ 
giſches Inquiriren. Dabei nahm man entweder das ver- 
längerte Mark, gewiſſermaßen ein das Rückenmark an das 
Hirn anknüpfendes Glied, mit hinweg oder nicht. Die 
Reſultate waren hervorragender, wenn man das verlängerte 
Mark nicht entfernte. 

Was that nun ein Froſch, nachdem man ihm den Kopf 
genommen hatte? 

Kurz nach dieſer Maaßregel ſcheint es, als ſei ſie ihm 
eben jo maaßgebend wie einem Schinderhannes oder Käſe⸗ 
bier. Er liegt einige Minuten regungslos und alle Vier 
von ſich ſtreckend da. Allein — worüber der uneingeweihte 
Zuſchauer ein namenloſes Staunen empfinden muß — 
bald tritt eine Erſcheinung ein, welche zu ſagen ſcheint, der 
Enthauptete habe ſich's anders überlegt, und denke — 
ohne Kopf! — nun, es muß ja kein Kopf ſein; er richtet 
ſich auf und ſetzt ſich in der bekannten Poſitur vor uns hin, 
in die er immer wieder zurückkehrt, wenn man ihm etwa 
eines ſeiner langen Hinterbeine unter dem Leibe vorgezogen 
hat. Es iſt nicht zu leugnen, daß dies ein gefühlvoller 
Zuſchauer nicht ohne einiges Grauſen anſieht, und er ſoll 
es auch gar nicht anders anſehen; und wenn wir hier dieſe 
Erſcheinungen im ſcherzenden Tone beſprachen, ſo ſind wir 
in Gefahr, der moraliſchen Theilnahme der Thierquälerei 
ſchuldig befunden zu werden, deren ich meinerſeits mich 
nimmer ſchuldig machen möchte. Allein es iſt ein gewaltiger 
Unterſchied, ein Thier mit zweckloſer Grauſamkeit zu quä⸗ 
len und durch unbedingt unvermeidliches Quälen eines 
Thieres allein die Möglichkeit zu gewinnen, einiges Licht, 
wenigſtens einige Streiflichter in die dunkeln Irrgänge des 
Lebens fallen zu laſſen. Ob es aber überhaupt ein Quä⸗ 
len ſei, an enthaupteten Fröſchen zu experimentiren, das 
iſt mindeſtens fraglich. Und ohne das Erbarmen mit den 
Schlachtopfern der Wiſſenſchaft im allermindeſten bemä⸗ 
keln zu wollen, ſo ſchleudere ich doch allen denen die Nicht⸗ 
berechtigung dazu ins Angeſicht, welche die Todesſtrafe 
aufrecht erhalten wiſſen wollen, oder wohl gar Zuſchauer 
einer Hinrichtung fein können. ⸗Es iſt wahrlich die herbſte 
Seite des phyſiologiſchen Berufes, Viviſektionen (Lebendig⸗ 
zergliederungen) vorzunehmen, und nie werde ich die ſchmerz⸗ 
liche Miene eines unſerer feinfühlendſten, ſittlich hoch⸗ 
ſtehenden Phyſiologen vergeſſen, als ich ihm ſehr gegen 
meinen Geſchmack bei einer Viviſektion eines Kaninchens 
beiſtehen mußte. Etwas völlig Anderes iſt es bei einem 
kaltblütigen gefühlsträgen Froſch nach Entfernung ſeines 
Gefühlscentrums, des Gehirns. Freilich wollte man ja 
eben durch die gleich zu erzählenden anderweiten Experi⸗ 
mente zu erforſchen ſuchen, ob den Thieren, und dann wohl 
auch uns Menſchen, nicht eben im Rückenmark ein zweites 
Gefühlseentrum zukomme. Im voraus ſei geſagt, daß 
dieſe Frage noch heute eine unentſchiedene iſt, daß beinahe 
ebenſoviel dagegen wie dafür ſpricht. 

Wir kehren zu unſerm Enthaupteten, nach menſchlichem 
Maaßſtabe todt zu Nennenden zurück. 

Hat er das verlängerte Mark behalten, ſo treten die 
auffallendſten Erſcheinungen auf. Er richtet ſich nicht blos 
in der angegebenen Weiſe auf, ſondern er hüpft fort, wen⸗ 
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det ſich wieder auf die Beine, wenn man ihn auf den Rücken 
gelegt hat. Reizt man den Rumpf oder die Gliedmaaßen 
durch Stechen oder dergleichen oder mit Säuren, ſo treten 
Bewegungen ein, welche faͤſt alle das Merkmal der Zweck⸗ 
mäßigkeit zeigen. Kneipt man die Haut eines Fußes, ſo 
zieht der Froſch denſelben zurück oder ſtemmt ihn gegen das 
Zängelchen oder hüpft fort. Betupft man eine Hautſtelle 
mit Eſſigſäure, ſo reibt er ſie mit der dazu am bequemſten 
liegenden Pfote. War vorher dieſe entfernt worden, ſo 
wendet dazu der Froſch die minder bequem gelegene an. 
Mit Rückſicht auf dieſe und andere noch überraſchen⸗ 


Pbysiobatrachos. 


dere Erſcheinungen ſagt Otto Funke in ſeinem ausgezeich⸗ 
neten Lehrbuch der Phyſiologie am Schluſſe einer langen 
und vorurtheilsfreien Erwägung des Für und Wider: 
„Nach allen dieſen Thatſachen ſtehen wir nicht an, beſtimmt 
zu behaupten, daß die Enthauptung oder Enthirnung als 
ſicheres Mittel, Empfindung und Willenseinfluß zu be⸗ 
ſeitigen, durchaus nicht erwieſen iſt. Die phyſiologiſchen 
Thatſachen berechtigen uns weder, das Vorkommen frei⸗ 
williger Bewegungen bei Enthaupteten abzuleugnen, noch 
alle auf ſenſible Reize eintretenden Bewegungen Enthaupteter 
unbedingt als Reflerbewegungen zu betrachten. Wenn wir 
dieſe mangelnde Berechtigung ſattſam in Vorſtehendem er⸗ 


— — — 
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wieſen glauben, ſo fragt ſich andererſeits, iſt mit gleicher 
Beſtimmtheit das Gegentheil zu behaupten, daß gewiſſe 
Bewegungen Enthaupteter freiwillige oder willkürliche 
Reaktionen auf bewußte Empfindungen ſind, daß mit⸗ 
hin auch das Rückenmark ſenſoriſche Empfindungen hat? 
Unſeres Erachtens kann vom rein phyſiolögiſchen Stand⸗ 
punkte aus kaum eine andere Antwort als eine bejahende 
gegeben werden.“ (II. Thl. S. 409.) 

Dieſes Bekenntniß, welches jedoch immerhin wohl noch 
nicht ein auf ganz feſter Baſis ruhendes iſt, verkehrt nun 
freilich unſer Lächeln, mit dem meine Leſer und Leſerinnen 


den Phyſiobatrachos angeſehen haben werden, in eine ernſte 
Miene; und indem ich bis hierher gekommen bin, könnte 
ich jetzt faſt zweifelhaft werden, ob ich den Ton des Eingangs 
nicht zu bereuen habe. Aber das Komiſche hat ſeine 
zwingende Gewalt, und unſer Erbarmen mit den Schlacht⸗ 
opfern der Wiſſenſchaft, von dem ſich das Mitgefühl für 
die Gefühlsqualen des Phyſiologen ja nicht trennen mag, 
verliert nichts an ſeiner Innigkeit, wenn wir und des 
Komiſchen bewußt werden, was in den erzählten That⸗ 
ſachen auch liegt. Sind wir ja doch einmal nicht ſouveräne 
Herren unſerer Gefühle! 
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Der Familien-Stammbaum oder das Familien- Klum. 


Von Dr. Ravoth in Berlin. 


Im ſchönſten Sinne des Wortes gehört nachſtehender 
Aufſatz in unſere Zeitſchrift, den ich der mir eben zugehen⸗ 
den Probenummer der „Erziehung der Gegenwart“) ent⸗ 
nehme. Iſt auch der darin empfohlene Vorſchlag vielleicht 
nicht mehr ganz neu und glaube ich mich ſelbſt einiger 
verſtändiger Väter zu erinnern, welche in ihrer Familie, 
wenigſtens in deren Geſammtheit, eine ſolche Geſchicht⸗ 
ſchreibung übten, ſo iſt meines Wiſſens doch noch niemals 
auf dieſe überaus bedeutende Erziehungsmaaßregel in die⸗ 
ſer Form und öffentlich aufmerkſam gemacht worden. Ich 
fühle mich deshalb verpflichtet, durch Abdruck dieſes Auf⸗ 
rufes der herrlichen Idee auch im Kreiſe meiner Leſer und 
gar ſehr auch meiner mütterlichen Leſerinnen Eingang zu 
verſchaffen. 

„Von dem Familien⸗Wohl hängt das Staats⸗ 
Wohl ab. Je mehr Tugenden die Familie in 
ihren einzelnen Gliedern zur Entwicklung bringt, 
um ſo reicher daran wird der Staatſein. Je mehr 
in der Familie der Einzelne gewöhnt iſt an Recht 
und Geſetz, an Wahrhaftigkeit und Treue, an Zu⸗ 
verläſſigkeit und Gradheit, kurz an die Heilig— 
haltung alles Edlen, Wahren und Guten im 
Menſchen; um ſo mehr wird er auch nach Außen, 
in der Geſammtheit, für dieſe Heilighaltung 
einzuſtehen ſich bereit und gedrungen fühlen. — 
Darum iſt es denn die Pflicht jedes Einzelnen in ſeiner 
Familie an ſeiner und an des Ganzen Veredlung zu arbeiten. 
Darum muß Jeder mithelfen und in ſich einen Theil zu 
der Menſchheit liefern, in der und durch die die Aufgabe 
des Jahrhunderts gelöſt werden ſoll. Laßt uns in jeder 
Familie den ſittlichen Mächten wieder ein Weihaltar mit 
hochloderndem Feuer errichten; laßt uns ein neues Familien⸗ 
band ſchaffen, welches aus allen ſchönen Tugenden gewebt 
iſt, und die einzelnen Glieder umſchlingt! — 

In den großen Adels⸗Familien iſt es der Stamm⸗ 
baum, welcher die Ahnen und deren Thaten aufgezählt 
enthält. Den Anfang bildet gewöhnlich ein hervorragender 
Mann, der durch irgend eine bedeutende That ſich zu be⸗ 
ſonderem Anſehen brachte. Dieſe Macht, dieſes Anſehen, 
ſollte ſich in der Familie vererben. Jedes folgende Glied 
ſollte ſich in Hinblick auf den Familien⸗Stammbaum eines 
gleichen Anſehens befleißigen, ſollte das Familien⸗Anſehen 
durch gleiche Thaten befeſtigen, vergrößern. Wenn ſich dies 
Streben auch zumeiſt nur auf äußere Stellung und äußere 
Macht richtete, ſo hatte es doch im Weſentlichen, nament⸗ 
lich in Hinblick auf die Zeitverhältniſſe, eine ſittliche Grund⸗ 
lage. Denn in dieſen hervorragenden Kreiſen konnte und 
ſollte ein ſicherer Grad von Bildung, Ehre, Vaterlands⸗ 
liebe durch eine ſorgfältigere, mit allen Mitteln ausgerüſtete 
Erziehung leicht erreicht werden. . 

Leider iſt dieſe Grundlage im Verlauf der Zeit vielfach 
verloren gegangen. Es bildete ſich eine Adelskaſte, von der 
Friedrich der Große ſagte: „Auf ſeine Geburt ſoll er ſich 
nichts einbilden, denn das find nur Narrenspoſſen; ſondern 
es kommt nur alle Zeit auf ſein perſönliches Verdienſt an.“ 
Und als im Jahr 1769 ſich ein Darmſtädter Geh. Rath 


*) Die Erziehung der Gegenwart. Beiträge zur Lö⸗ 
ſung ihrer Age mit Berückſichtigung von Fr. Froöbel's 
Grundſätzeu. Nedigirt von Dr. Karl Schmidt in Böthen. 
Verlag von Euslin in Berlin. Monatlich 2 Bogen, Preis 
vierteljährlich 12½ Sgr. 
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bei Friedrich d. Gr. ſchriftlich entſchuldigte, „daß er nicht 
von Adel, aber doch ein ehrlicher Mann ſei,“ antwortete 
der große König: „Ein ehrlicher Mann iſt in meinen Augen 
vom beſten Adel und vom größten Werth, denn ſeine Tu⸗ 
gend glänzt in ſeinen Handlungen.“ Der große Fürſt wollte 
die ſittliche Grundlage dieſer Stammbäume. Sie ſollten 
nicht Markſäulen der Selbſtſucht ſein. Von ihnen aus 
ſollten die einzelnen Glieder dem „Volk“ dort unten nicht 
zurufen: „Ihr ſeid die Thoren — gebückt geboren! — Wir 
ſind die Klugen, die nie was trugen!“ Nach ſeinem Aus⸗ 
ſpruch waren große, durch Talent und Wiſſen ſich auszeich⸗ 
nende Männer „vom beſten Adel“ und brauchten nicht erſt 
durch einen Adelsbrief dem Bürger⸗ oder ſogenannten nie⸗ 
dern Stande entnommen zu werden. 

Und wie iſt denn im Sinne Friedrich's d. Gr. 
auf dieſem ſittlichen Grunde ein wahrer Fa— 
milien⸗Stammbaum zu errichten? Nach meinem 
Dafürhalten auf folgende Weiſe: 

In jeder Familie ſollen die Aeltern für jedes Kind ein 
Familienbuch anlegen. In demſelben ſoll voranſtehen 
die Geſchichte ihres eignen Lebens, ihrer Familie Ver⸗ 
gangenheit, und die ſchöne Kunſt der Photographie möge 
einen treuen Abdruck der (eſichtszüge, der ganzen äußer⸗ 
lichen Perſönlichkeit dazu liefern. Dann folge die Geſchichte 
des Kindes von der Geburt an. Jeder Geburtstag eignet 
ſich am beſten zu einem ſolchen geſchichtlichen Rückblick auf 
das verfloſſene Jahr. Wichtige Ereigniſſe können auch ſofort 
kurz verzeichnet werden. Ihr Aellern ſollt dem Kinde auf 
zeichnen, wie es ſich im Verlaufe des Jahres körperlich und 
geiſtig entwickelt hat. Schreibt nieder, was gut, was ſchlecht 
auf das Kind gewirkt, was es erfreut und betrübt — welche 
gute oder ſchlechte Eigenſchaften in ihm hervorgetreten — 
wie leicht oder ſchwer es ſich Gutes und Schlechtes an⸗ 
geeignet — wie ſeine körperliche Entwicklung (Gehen, 
Sprechen, Zahnentwicklung) vor ſich gegangen — welche 
Krankheiten und wie leicht oder ſchwer es dieſelben über⸗ 
ſtanden hat — wie und wann Ihr durch Erziehung, Lehre, 
Unterricht ſein körperliches und geiſtiges Wohl zu fördern 
beſtrebt geweſen ſeid. — Schreibt ihm auch nieder, was 
ſich in Eurem eignen Leben Wichtiges ereignet hat, was 
Gutes und Schlechtes, durch eignes Verſchulden oder nicht, 
Euch betroffen und wie Ihr es ertragen und überwunden 
habt. — 

Auf dieſe Weiſe ſchafft Ihr für jedes Jahr einen 
Spiegel, in dem Ihr ſelbſt Euch in fernſter Zeit noch 
wiederſehen könnt, in dem aber vor Allem Eure Kinder ihr 
Werden, ihre körperliche und geiſtige Entwicklung erkennen 
werden. 

Und wenn das Kind dann ſelbſtſtändig ins Leben tritt, 
dann übergebt ihm dies Buch als den neu begründeten Fa⸗ 
milien⸗Stammbaum, oder als ein Familien⸗Album, welches 
weiter zu führen Ihr ihm als ein heiliges Vermächtniß 
überliefert. Und ſo ſoll dieſer Stammbaum kommen von 
Kind zu Kindeskind, und jede folgende Generation ſoll 
damit die heilige Verpflichtung überkommen, an der Ver⸗ 
edlung des Stammbaums zu arbeiten. — 

Und wie wird dies geſchehen? welchen Nutzen wird ein 
ſolcher Stammbaum gewähren? Der Einzelne wird auf 
dieſe Weiſe einſt ein klares Bild ſeines ganzen Lebens vor 
ſich haben. Er wird einſehen, was ihm dienlich, was ihm 
nachtheilig geweſen iſt. Er wird erkennen, welche körper⸗ 
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liche Mängel ihm anklebten; wie ſeine körperliche Geſund⸗ 
heit beſchaffen war; was ihm in dieſer Beziehung ange- 
boren, was ihm als fehlerhaft durch Krankheit, Lebens⸗ 
weiſe, Gewohnheit ꝛc. gekommen iſt. Daraus wird er große 
und heilſame Lehren für die Pflege ſeiner eignen körper⸗ 
lichen Geſundheit, ſowie für die ſeiner Nachkommen ziehen. 
Auf dieſe Weiſe kann erſt eine wirklich vorbauende Geſund— 
heitspflege geſchaffen, fo können allein Krankheitsanlagen 
ausgerottet, Krankheiten verhindert werden; ſo können wir 
mit einem Wort an der körperlichen Veredlung der kom— 
menden Generationen arbeiten. Dieſen wird aber ein nicht 
minder großer Nutzen in geiſtiger Beziehung erwachſen. 
Denn alle Fehler und Mängel, die dem Einzelnen an— 
kleben, kann er erſt ablegen und überwinden, wenn er ſie 
bis zu ihrem letzten Grunde erkannt hat. „Kenne dich 
ſelbſt!“ war die bedeutungsvolle Tempelinſchrift. — Erſt 
wenn der Einzelne ſich ſelbſt kennt, ſich ſelbſt in ſeinen 
Fähigkeiten und Kräften, in ſeinen Vorzügen und Mängeln 
vollkommen und allſeitig erkannt hat; erſt dann wird er 
auch Andere allſeitig zu erkennen und anzuerkennen im 
Stande ſein. „Willſt Du die Anderen verſtehen? Schau 
in Dein eigenes Herz!“ Außerdem muß der Bildung, der 
Geſittung und Veredlung die Selbſterkenntniß vorangehen. 
Und zu ſolcher Veredlung wird dies Familien vermächtniß 
antreiben, und zwar um ſo mehr, je mehr edlen Sinn und 
Hoheit der Geſinnung der Väter Hand hineinſchrieb; je 
mehr der Geiſt jener Mütter darin fortlebt, die mit Liebe 
die Jugend pflegten und den Töchtern hohen edlen Weibes⸗ 
ſinn als Richtſchnur ihres Lebens vorzeichneten. Denn 
dies heilige und durch der Aeltern Segen geheiligte Ver⸗ 
mächtniß wird wie ein ſchützender Talisman das Leben 
überwachen. Wer je ſich von der vorgezeichneten Bahn ent⸗ 
fernte, der ſoll nicht Ruh noch Raſt finden, bis er zurück⸗ 
gekehrt und von dem heiligen Geiſt der alten Ahnen, der 
in ſeinem Album lebendig iſt, ſich Verzeihen erbeten und 
Verſöhnung gewonnen hat. — 

Wohl werden Viele erwiedern: ja, wenn wir dazu nur 
die Zeit hätten? wenn wir das nur in rechter Weiſe aus⸗ 
führen könnten? Sie dürfen das nicht ſagen; denn wenn 
Sie wollen, ſo können Sie auch. 
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Ihr Mütter braucht nicht gelehrt, nicht ſchön ſchreiben 
zu wollen! Eure Liebe wird Euch die Worte dictiren. Fangt 
es nur an! 

Ihr braucht auch nicht viel zu ſchreiben; aber Ihr müßt 
Euch das Jahr hindurch die wichtigſten Ereigniſſe merken, 
oder ſie ſogleich verzeichnen mit kurzen, einfachen Worten. 
Dabei braucht Ihr Euch ſelbſt nur zu fragen, was Ihr 
wohl gern über Euch, Eure Kindheit, wiſſen möchtet, dann 
werdet Ihr wiſſen, was Ihr Euren Kindern erzählen ſollt. 
Und dann müßt Ihr Euch nicht denken, was wird ſich das 
Kind einſt daraus machen, wenn es dieſe oder jene Ge— 
ſchichte Lief’t? weshalb ſollſt Du ihm Fehler und Irrthümer 
erzählen, die Du begangen? es kann ſa leicht Dich deshalb 
verſpotten! O glaubt das nicht! Das Kind wird immer, 
von heiligen Schäuern der Kindesliebe durchweht, in feinem 
Buche leſen. Es wird in ſtillen feierlichen Augenblicken 
ſeines Lebens in ſeinem Buche leſen! Es wird in Noth und 
Sorge, in Kummer und Leid, in ſchwierigen düſtern Lagen 
des Lebens ſich Troſt und Rath aus ſeinem Album holen! 
Das wußten unſere Vorältern ſchon, welche in der Haus- 
bibel oder dem Geſangbuche eine kurze Genealogie zu ver— 
zeichnen pflegten, welche Pathenbriefe ausſtellten oder ſonſt 
einen frommen Spruch in ein Buch ſchrieben, welches ſie 
verſchenken wollten. Sie beabſichtigten offenbar dem Em⸗ 
pfänger darin einen Talisman zu übergeben, der ihn auf 
dunkelen Lebenspfaden geleiten ſollte. „Ueb' immer Treu 
und Redlichkeit“ — „Dein Lebelang habe Gott vor Augen 
und im Herzen“ — „Werd' was Du willſt im Staat — 
nur werd' ein Biedermann, o Sohn!“ das ſind ſolche 
ſchützende Genien, die ſich entlang des Lebensweges ſtellen 
und ſo viele vor Irrthum und Verderben bewahrt 

aben. — 

i Darum, Ihr Aeltern, die Ihr nach des Tages Arbeit 
noch ſpät ein Stündchen Euch zum Schreiben nehmt und 
dem geliebten Kinde verzeichnet, wie Ihr für daſſelbe ge— 
ſorgt, gearbeitet, was Ihr für ſeine Lehre und Erziehung 
gethan — Ihr verſchafft Euch dadurch nicht blos ſelbſt 
ſchöne genußreiche Stunden, ſondern Ihr helft fo thatſäch— 
lich mitarbeiten an der Veredlung der kommenden Ge⸗ 
nerationen! —“ 


Kleinere Mittheilungen. 


Der braune Pelikan, Pelecanus fuscus, der auf den 
Inſeln der Bahamaſtraße lebt, hat mehr geiſtige Fähigkeiten, als 
man den großen Ruder- und Schwimmvögeln gewöhnlich zu: 
traut. Ein zahmer, der dem Ingenieur⸗Oberſten zu Haſſan auf 
einer Bamini⸗Inſel gehörte, pflegte jeden Morgen zum Fiſchmarkte 
zu geben. Die Fiſche werden immer lebend verkauft, und damit 
der Käufer ſich ausſuche, aus den Waſſergefäßen genommen und 
vor ihm ausgebreitet. Dieſen Augenblick nahm der Pelikan 
wahr, um ſie zu erhaſchen. Oft wurde er jedoch auch ſelbſt er⸗ 
griffen und zur Strafe unter das Waſſer getaucht. Als der 
Reiſende, der dies mittheilt, einft vor des Pelifan-Befigers Haufe 
vorbeiging, wurde er von dieſem ſo lange mit dem Schnabel an 
den Beinkleidern gezerrt, bis er die gerade geſchloſſene Haus⸗ 
thüre öffnete, durch die dann der, Vogel gravitätiſch hindurch⸗ 
ſchritt. Derſelbe war wahrſcheinlich nicht über ein Jahr alt, da 
er noch nicht das Gefieder des erwachſenen Vogels hatte. 

5 (Journ. f. Ornithol., IX. Jahrg. 1. Heft.) 


Wie manche Vögel ein Sturz: oder Tropfbad 
ſuchen. — Im zoologiſchen Garten in Berlin, erzählt der be⸗ 
rübmte Ornitbologe Gloger im Journ. f. Ornitzol., wird ſeit 
jeber ſtets ein Rabe (Corvus corax) unterhalten, der mit einem 
verſtutzten Flügel frei herumläuft, bis er zuletzt irgendwie um⸗ 
— oder fortkommt. Dann wird ein neuer angeſchafft; denn 
ſelten oder nie hat man ihrer zwei. An heißen Sommertagen 
wird einem ſolchen Burſchen in ſeinem glänzendſchwarzen Feder⸗ 


Heide, „welches die Sonnenſtrahlen einſchluckt, begreiflicherweiſe 
oft fehr warm. Ich habe aber weder geſehen noch gebört, daß 
einer von der ſich vielfach darbietenden Gelegenheit, ſich dann 
auf die gewöhnliche Art und Weife in fließendem oder ſtehen⸗ 
dem Waſſer zu baden, Gebrauch gemacht hätte. Offenbar find 
ihm beide, namentlich aber das letztere, nicht kühl genug. Er 
zieht es daher vor, abzuwarten, daß für ihn die Möglichkeit 
eintritt, ein kälteres Sturzbad zu nehmen, auch wenn daſſelbe 
ſo nachdrücklich wirkt, daß es ihn faſt niederſchlägt. Auf dem 
nach zwei Seiten offenen Hofe vor dem Inſpektor⸗Hauſe befin⸗ 
det ſich nämlich ein Brunnen, der ſebr kühles Waſſer von ſo 
vortrefflichem Geſchmacke liefert, daß man es wirklich, ohne ger 
rade ſonderlichen Durſt zu fühlen, zum bloßen Vergnügen trin⸗ 
ken kann. In Folge deſſen wird natürlich an heißen Tagen 
das Pumpwerk defielben ſehr häufig in Bewegung geſetzt. Da 
aber kommt dann gewöhnlich auch „Jakob“, ſobald er dies hört, 
eilig und nicht ſelten aus ziemlicher Entfernung berbeigehüpft, 
um ſich mit ausgebreiteten Flügeln unter das Ende der Pum⸗ 
venröhre zu ſtellen, fo daß er ſtets mehr oder weniger mit über: 
goſſen wird. Indeß genügt ihm dieſes blos theilweiſe „Douche⸗ 
Bad“ ſelten, und man kann ihm dann keinen größern Gefallen 
thun, als wenn man längere Zeit bindurch den ganzen vollen 
Waſſerſtrahl auf ihn fallen läßt. Er hüpft dabei zwar abwech⸗ 
ſelnd für wenige Augenblicke etwas zur Seite, um ſich einmal 
tüchtig zu ſchütteln, doch kommt er bald wleder und wartet mit 
gleichſam bittendem Blick auf die Wiederholung. Meiſtens zeigt 
er ſich nach 2 oder 3 Minuten befriedigt, zuweilen dauert es 
noch länger, fo daß es langweilig wird, die Rolle des Bade⸗ 
dieners bei ibm zu Ende zu ſpielen. Hört oder ſieht er nach 
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einer Viertelſtunde abermals pumpen, fo iſt er gewöhnlich aufs 
Neue bei der Hand. 

Einmal befand ich mich an einem ſonſt fhönen Nachmittage 
ebenfalls dort im Garten, als ein kurzer, aber ziemlich ſtarker 
Gewitterregen eintrat. Bald nach demſelben bemerkte ich denn, 
wie eine Blaumeiſe (Parus cocruleus) damit beſchäftigt war, 
ein Tropfbad zu nehmen. Sie hatte dazu die Wipfeltbeile der 
Eichen gewählt, welche das kleine, halb ſumpfige Waſſerbecken 
an dem Ausfluſſe des Baches oder Grabens umgeben. Hier 
flog ſie einige Minuten lang von einem Aſte zum andern und 
ftieß oder krallte ſich flatternd an die dichteſten Blätterbüſchel 
der dünnſten Zweige an, fo daß nun die noch zahlreich an den 
Blättern hängenden Regentropfen auf ſie herabfallen mußten. 
Dem eben vorhergegangenen Regen hatte ſie ſich wahrſcheinlich 
nicht ausſetzen wollen, der mochte ihr doch wohl zu beftig ge⸗ 
weſen fein. Sie hatte daher in ihrer Neithöhle oder dem Niſt⸗ 
käſtchen ſein Vorübergehen abgewartet. Ein gewöhnliches Bad 
aber wollte ſie offenbar gleichfalls nicht, ſonſt hätte ſie daſſelbe 
ganz bequem in dem von Strauchwerk umgebenen und mit Ge⸗ 
büſch vermiſchten Maffer am Fuße der nämlichen Bäume haben 
konnen, in deren Gipfeln fie ſich das „Tropfbad“ bereitete. 

Die Haus⸗Tauben legen ſich bekanntlich, wenn ein feiner 
Sprühregen fällt, häufig auf die eine Seite und ſtrecken den 
geöffneten Flügel der anderen weit in die Höhe, um ſich die 
Tropfen auf den Leib fallen zu laſſen. Die wilden mögen dies 
weniger nöthig haben, die ſo oft genug hinreichend naß wer⸗ 
den. Daß jedoch auch fie Neigung dazu beſitzen, habe ich zu⸗ 
fällig bei jungen Turteltauben wahrgenommen, die ich, mit 
Lachtauben zuſammen, in einem großen Drahtkäſige hielt. Sie 
waren erſt 2— 3 Monate alt, und jo jung aus dem Neſte ge⸗ 
kommen, daß ſie völlig zabm geworden und im freien Zuſtand 
vielleicht nie beregnet waren. Einſt ſtreuete ich ihre Lieblings⸗ 
nahrung, Hirſe, von oben herab in den Käfig: ſo daß viele der 
Körnchen auf fie niederfielen. Dieſe hielten fie offenbar für 
Regentropfen und legten ſich nun ebenſo auf die eine Seite, um 
dieſelben unter dem offenen Flügel der andern aufzufangen, 
wie es die zahmen Tauben mit wirklichem Regen thun. Zur 
weiteren Probe, und zum Spaße für Andere, wiederholte ich 
die Sache öfters, und ſie gingen um ſo mehr immer wieder 


auf die Täuſchung ein, je weniger ſie Waſſer zum Baden 
erhielten. 
Berlin den 30. Jan. 1860. 


gloger. 
(Journ. f. Ornithol. IX. Jahrg.) 


Für Haus und Werkſtatt. 

Neues einfaches Verfahren, Fenſterſcheiben und 
ſonſtige Gegenſtände aus Glas mit vergoldeten 
Buchſtaben oder Zeichnungen zu verzieren. Von 
Strott. — Der Verf. verwendet dazu 33 grädiges Waſſerglas 
und ächtes Blattgold. Die Stelle des Gegenſtandes, welche 
vergoldet werden ſoll, wird vermittelſt eines Haarpinſels dünn 
mit dieſer Waſſerglaslöſung überſtrichen, darauf nun vorſichtig 
das Blattgold gelegt und mit einem flachen Pinſel oder Baum⸗ 
wolle gleichmaßig angedrückt. Sodann erwärmt man den Gegen: 
ſtand allmälig bis zu einer Temperatur von 25 — 30 R., läßt 
ibn etwas trocknen und zeichnet nun die Buchſtaben oder Figu⸗ 
ren mittelſt eines Bleiſtiftes auf. Das überſtehende Gold radirt 
man jetzt hinweg und läßt den Gegenſtand in einer etwas er⸗ 
böhten Temperatur völlig austrocknen. Hauptſächlich hat man 
darauf zu achten, daß das Radiren ſchon dann ſtattfindet, wenn 
die Waſſerglaslöſung noch nicht völlig trocken ift, weil ſich fonft 
das Gold nur ſehr ſchwer abſchaben läßt. Dieſe Art zu ver⸗ 
golden iſt äußerſt dauerhaft und von Jedermann leicht aus⸗ 
führbar. (Zeitſchr. f. Bauhandwerker.) 

Neuere Verwendung des Paraffin. Seit einiger Zeit 
bat ſich für Paraffin eine neue, namentlich für Wachslicht- und 
Wachſtockfabriken wichtige Verwendung gefunden. Die Aktien⸗ 
Geſellſchaft für Braunkoblenverwerthung zu Halle a. S. liefert 
unter dem Namen „Patent-⸗Stockwachs“ eine Sorte beſonders 
präparirtes Paraffin, welches angeblich bis 50% dem zu Wachs⸗ 
ſtock zu verarbeitenden Bienenwachs zugeſetzt, daſſelbe gleich 
biegſam erhält, deſſen Ausſehen verbeſſert und es in Bezug auf 
Sparſamkeit im Brennen, ſowie hinſichtlich der Leuchtkraft über: 
trifft. Der Preis überſteigt bei völliger Weiße kaum die Hälfte 
des Preiſes von weißem Wachs. 

(Sächſ. Induſtr.⸗Zeitg.) 


Einladung zum dritten Humboldt-Feſte am 14. September 1861 in Löbau 
in Hachſen. 


Nachdem es dem zuerſt Unterzeichneten bei dem am 15. September 1860 auf dem Grödigberge in Schleſien abgehaltenen 


II. Humboldt⸗Feſte übertragen worden war, 


für das am 14. September 1861 bevorſtehende III. Humboldt-Feſt 


im Ein⸗ 


vernehmen mit von ihm zuzuziehenden Comitémitgliedern den Verſammlungsort zu beftimmen, fo machen nun die Unterzeichneten 
hiermit bekannt, daß nach Erledigung der dazu erforderlich geweſenen Schritte das Feſt in Löbau in der ſaͤchſiſchen Oberlauſitz 
ſtattfinden wird, und laden hierdurch alle Verehrer Alexander von Hum boldt's und Bekenner Humboldt'ſchen 
Strebens, welches auf Verallgemeinerung der Naturkenntniß gerichtet war, zu zahlreicher Theilnahme 


an dieſem Feſte ein. 


Da bei dieſem Feſte ein kurzer Statuten⸗Entwurf für den deutſchen 


Humboldt⸗Verein zur Annahme erſt 


vorgelegt werden ſoll, fo bezeichnen wir vorläufig folgende allgemeine bei den zwei verfloſſenen Feſten in Geltung geweſene 


Geſichtspunkte. 
1. Der t 
Humanität und allgemeiner und gewerblicher Bildung. 


Zweck des Vereins iſt die Anregung zur Verallgemeinerung der Naturkenntniß als Beförderungsmittels der 


2. Mitglieder in formellem Sinne giebt es nicht, fondern jeder an dem Feſte Theilnehmende iſt als ſolcher an ſich ſtimm⸗ 


und beſchlußfähiges Mitglied, weß Standes er ſei. 


3. Die eigentliche Verſammlung dauert nur einen Tag, während welches in 


einer mehrſtündigen öffentlichen Sitzung 


durch Vorträge und Beſprechungen der Förderung des Vereinszweckes obgelegen wird. Dies ſchließt nicht aus, daß den Tags 


vorher Ankommenden und den bis zum folgenden Tage Verweilenden dur 


dem Vereinszwecke förderlicher Unterhaltung geboten werde. 


die Letter des Feſtes Gelegenheit zu angenehmer und 


4. Am Schluſſe des Vereinstages wird der näͤchſtjährige Feſt⸗Ort gewählt. Desbalb iſt zu wünſchen, daß in dieſer 
Richtung möglichſt bald Vorſchläge und Bewerbungen bei einem der Unterzeichneten mit Vorſchlag der Geſchäftsführer, von denen 
wenigſtens Einer an dem Feſt⸗Orte wohnhaft fein muß, ſchriftlich eingebracht werden, um etwa nöthige eventuelle Vorfragen 


inzwiſchen erledigen können. 


Was das 


ſammengetreten, welche noch beſonders dazu beitragen werden, 


u i 
I bevorſtehende III. Humboldt⸗Feſt insbeſondere betrifft, ſo haben ſich die ſtädtiſchen Behörden und viele Bürger 
der Stadt Löbau auf das zuvorkommendſte bereit erklärt, das Feſt 


in aller Weiſe zu fördern, und iſt eine Anzahl Männer zu⸗ 


namentlich auch durch eine Provinzial⸗Ausſtellung von Natur⸗ und 


Gewerbsprodukten, ein gemeinſames Feſtmahl und eine Excurſion nach dem ſchönen Löbauer Berge, den Tag zu verberrlichen. 


Den ankommenden Theilnehmern wird durch einen 
gemacht werden. 
Wer 


Anſchlag am Perron des Löbauer Bahnhofes das Weitere bekannt 
ſich vorher eines Unterkommens zum Uebernachten verſichern will, wird gebeten, ſich deshalb bis acht Tage vor 


dem Feſte an den mitunterzeichneten Löbauer Geſchäftsführer brieflich zu wenden. 


ipzt d Löbau, den 15. Juni 1861. 
elvis und doc J. Rogmäpter in Leingig, 


Earl Schmidt, Kaufmann, in Löbau. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Schnellpreſſen⸗Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


